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In der Fabrikhalle rattert es. Die
Webstühle laufen auf Hochbetrieb.
In einem Zwischengang zeigt Ge-
schäftsführer Thomas Huber, wie die
Webstühle funktionieren. Wenn Hu-
ber redet, hört man wegen der lär-
menden Webstühle nicht viel von
seiner Stimme, 92 Dezibel laut ist es
im Raum. Aber man sieht in Hubers
Augen, dass ihm die Firma eine Her-
zensangelegenheit ist. Das Interview
wird deshalb in einem ruhigeren
Raum geführt.

Herr Huber, Sie sind Geschäftsfüh-
rer einer weltweit tätigen Firma
und holen jeden Morgen zu Fuss
die Post, das ist ungewöhnlich?
Thomas Huber: Ich wohne vis-à-vis
der Firma und habe einen Arbeits-
weg von 20 Metern. Der Arbeitsweg
ist wichtig, um Distanz zu bekom-
men zwischen Büro und zu Hause.
Deswegen laufe ich gerne die 200
Meter bis zur Post, dann kann ich
noch die frische Luft geniessen. Der
Weg dürfte auch noch ein bisschen
länger sein.

Sie haben die Nachfolge von Ihrem
Vater angetreten, wurde Ihnen Ihr
Job in die Wiege gelegt?
Nein. Ich habe in Aarau die naturwis-
senschaftliche Matur gemacht. Da-
nach kamen für mich verschiedene
Wege infrage. Das eine war Zahn-
medizin, weil wir auch in der Familie
einige Zahnärzte haben. Dann inte-
ressierte mich die Richtung Biolo-
gie/Zoologie. Drittens stand mir eine
Vorbereitung für die Übernahme der
Bandfabrik offen. Ich habe mich
dann für den dritten Weg entschie-
den. Meine Eltern haben aber nie
Druck auf mich ausgeübt.

Was bedeutet Ihnen Tradition?
Tradition ist ein Fundament. Eine Ak-
kumulation von Erfahrungen der
Vorfahren, aus der man etwas lernen
kann.

Wie wichtig ist dieses Fundament
für die Firma?
Das Fundament ist eine stabile
Grundlage, auf der man aufbauen
kann. Die Firma ist jetzt 150 Jahre
alt. Ganze Heerscharen von Leuten
haben hier gute Arbeit geleistet. Aus
diesem Erfahrungsschatz lässt sich
Neues entwickeln.

Wie hat sich die Technik im Laufe
dieser 150 Jahre geändert?
Im Grunde hat sich nicht viel verän-
dert, weben konnten bereits die Pfahl-
bauer. Aber es gab grosse Änderungen

im Verfahren. Die alten, traditionellen
Schiffchenwebstühle werden seit Jah-
ren nicht mehr hergestellt. Es gab ei-
nen Entwicklungssprung zum Nadel-
weben. Wir haben jedoch die
Schiffchenwebstühle noch für gewisse
Spezialartikel im Einsatz. Weil es die
Maschinen auf dem Markt nicht mehr
gibt, haben wir sie selbst gebaut und
weiterentwickelt.

Deshalb haben sie auch eine eigene
Werkstatt?
Genau. Die Werkstatt ist für uns sehr
wichtig. Es geht nicht nur ums We-
ben, danach passiert noch viel mehr.
So mussten wir das Verfahren zum
Beschichten von Bändern selber ent-
wickeln und dann auch die Maschi-
nen dazu. In der Werkstatt können
Versuchsvorrichtungen und Testanla-
gen gebaut werden, hier können wir
auch Änderungen an den Maschinen
vornehmen und sie unseren Bedürf-
nissen anpassen.

Was haben Sie selbst entwickelt?
Beispielsweise produzieren wir La-
mellenaufzugbänder, die weltweit
patentiert sind. Dazu kommt das Sys-
tem «Hagofix». Das sind Artikel, wel-
che die Sonnenschutzindustrie zum
Kippen von Lamellen braucht. Dieses
System beinhaltet eine Gelenkverbin-
dung von den Lamellen zum Trag-
band. Das ist eine revolutionäre Tech-
nik, die wir selbst entwickelt haben
und die patentiert ist.

Sind Sie stolz auf diese Erfindung?
Auf eine Art schon, auf eine andere
Art ist es auch die Berechtigungs-
grundlage für unsere Existenz hier.
Die Eigenprodukte wie Storenbänder
und die Bänder zum Kippen von La-
mellen sind auf unserem Mist ge-
wachsen. Zum Teil auch in Zusam-
menarbeit mit den Kunden. Die
Eigenprodukte machen rund drei
Viertel unseres Gesamtumsatzes aus,
wir sind also abhängig von ihnen.
Wenn wir einfach nach Kunden-
wunsch Bänder weben würden, wä-
ren wir schon lange nicht mehr hier.
In Fernost gibt es Webereien, welche
solche Gebrauchsbänder viel billiger
produzieren können.

Ohne spezielle Eigenprodukte hät-
ten Sie also keine Chance?
Ein Eigenprodukt ist immer geschei-
ter als ein Produkt, das jeder andere
auch machen könnte. Wir bieten Pro-
blemlösungen an, die einzigartig
sind, die aber ihren Preis haben. Das
verbessert auch unsere Ertragslage
und die Sicherheit der Arbeitsplätze.

Warum ist diese weltweit tätige Fir-
ma in Oberkulm stationiert?
(Lacht.) Das ist eine gute Frage. Wir
hatten keine bessere Idee. Wir sind
einfach hier aufgewachsen. 2002/2003
haben wir uns massiv vergrössert und
einen modernen Betrieb gebaut. Das
ist nur gegangen, weil wir Land ums
Haus hatten und die Gemeindebehör-
de mitgemacht hat. Zusätzlich woh-
nen alle unsere Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter in der Nähe.

Wie kommen Sie im Wynental
überhaupt zu Arbeitskräften?
Reinach und Menziken sind Hoch-
burgen von Leuten, die aus der Alu-
minium- oder Drahtindustrie aber
auch aus der Tabakindustrie kamen
und neue Stellen suchen mussten.
Weil die Verkehrsanbindungen gut
sind, ist das kein Hindernis. Das Pro-
blem ist eher, dass es schwierig ist,
Kader und Spezialisten hierher zu lo-
cken. Diese ziehen öfters die grossen
Zentren vor.

Warum arbeiten in der Bandfabrik
so viele Frauen?
Bei uns arbeiten rund 50 Mitarbeiter.
80 Prozent der Belegschaft sind Frau-

en, sie haben einfach das Gefühl für
Fäden. Fäden und Frauen passen zu-
sammen wie Schraubenzieher und
Männer. Das ist einfach unsere Er-
fahrung. Wenn man Männer an die
Fäden lässt, kommt es nicht gut, sie
haben häufig zwei linke Hände.

Nun schauen Sie auf 150 Jahre zu-
rück, was bedeutet Ihnen das?
Für mich ist es eine Verpflichtung,
das Ganze weiter am Leben zu hal-
ten. Die ganze Familie konnte über
150 Jahre lang von den Leistungen
der Mitarbeiter profitieren. Ich will
nicht, dass nach 160 Jahren ein
Strich gezogen wird und die Firma
Geschichte ist.

Gibt es Pläne für die Zukunft?
Ja, vor zwei Jahren haben wir die
rechtliche Struktur der Firma geän-

dert und die Neumatt Holding AG ge-
gründet. Der Holding sind nun die
zwei Firmen, die Romay AG in Ober-
kulm und die Bandfabrik Huber, an-
geschlossen. Dies ergibt eine über-
sichtliche Situation im Fall einer
Nachfolgelösung. Ich habe keine Kin-
der, eine meiner Schwestern hat drei
Kinder im Mittelschul-Alter. Die neue
Struktur erlaubt es jetzt, dass auch
ein externes Management eingesetzt
werden könnte.

Für Ihre Nachfolge ist also alles
eingeleitet. Beruhigt Sie das?
Ja, eindeutig.

Tag der offenen Tür:
In der Huber & Co. AG Bandfabrik in
Oberkulm sind morgen Samstag,
21. Juni, von 10 bis 15 Uhr die Türen
für die Bevölkerung geöffnet.
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«Fäden und Frauen passen zusammen»
Oberkulm 150 Jahre Bandfabrik Huber – Thomas Huber über eine alte Technik und neue Erfindungen

«Ein Eigenprodukt ist
immer gescheiter als
ein Produkt, das jeder
andere auch machen
könnte.»

Thomas Huber wird in einer Wo-
che 59 Jahre alt und lebt mit sei-
ner Frau Helene in Oberkulm. An
der ETH Zürich hat er Textiltech-

nik studiert, daneben war er am
betriebswirtschaftlichen Institut.
1981 war er ein Jahr in Lion an der
Webschule, als Fachhörer. Danach
ist er in die Firma Romay in Ober-

kulm eingetreten und war dort zu-
erst in der Entwicklung von neuen
Produkten tätig, danach bis 1987
als Technischer Leiter der Firma.
1988 hat er die Businessschool
IMD in Lausanne mit dem MBA
abgeschlossen. Im Anschluss ist
er in die Bandfabrik eingetreten,
1991 wurde die Nachfolge seines
Vaters als Inhaber und Geschäfts-
führer vollzogen. Huber ist in sei-
ner Freizeit oft mit seinem Kiel-
boot unterwegs und fährt meist in
der Schweiz Regatten, im Winter
ist er auf den Skipisten anzutref-
fen. Zudem ist er Vorstandsmit-
glied der Aargauischen Industrie-
und Handelskammer (AIHK). (CFÜ)

Zur Person

Thomas Huber steht zwischen den Webstühlen in der Fabrik. CHRIS ISELI

Amtsgeheimnis, Datenschutz,

Steuergeheimnis?

az vom 7. 6.: Der Kanton handelte zu
gutgläubig

Aufgeschreckt durch diesen Bericht
und in Ergänzung zum Leserbrief von
Herrn Jaus (az vom 11. 6.) stellen sich
mir grundsätzliche Fragen zur Ausla-
gerung staatlicher Aufgaben an «ex-
terne Privatfirmen». Nichts gegen Ver-
gabe an Externe zum Beispiel im Un-
terhaltsbereich. Die Durchsetzung
von Gesetzen ist aber eine hoheitli-
che Aufgabe und hat bei «Externen»
nichts zu suchen. Steuerveranlagung
und Steuererhebung sind nichts an-
deres als Durchsetzung des Steuerge-
setzes. Der Bürger und ehrliche Steu-
erzahler überbringt seine persönlichs-
ten Daten vertrauensvoll dem zustän-
digen Steueramtsvorsteher seiner
Wohngemeinde und erwartet umge-
kehrt auch, dass diese dort sorgsam
gehütet werden und im Rahmen des
Steuergeheimnisses sicher sind. Ein
«Externer» mit der nötigen kriminel-
len Energie zur Unterschlagung wird
auch keine Hemmungen haben, sen-
sible Daten aus Steuerdossiers weiter-
zuverkaufen. Keinesfalls möchte ich
damit eine ganze Branche unter Ge-
neralverdacht stellen; vielmehr die je-
weiligen Entscheidungsträger in den
Gemeinden dazu anregen, bei Verga-
ben an Externe den Datenschutz und
die Privatsphäre des Bürgers höher zu
gewichten als das neoliberale Dogma,
wonach Private eh alles besser kön-
nen als der Staat.

WALTER HEUSSER, UNTERKULM

Brief an die az

DIE GEMEINDE HOLZIKEN hat ihrer
Bevölkerung einen Wunsch erfüllt.
Diese kann nämlich für den Privat-
haushalt Fahnen mit dem Holziker,
dem Aargauer oder Schweizer Wap-
pen bestellen. Bei Hunzikers Fahnen-
welt können diese in Auftrag gegeben
werden und die Gemeinde würde gar
eine Sammelbestellung vornehmen.
Bald spriessen in Holziken wohl die
Fahnenstangen in die Höhe.

WER SICH SO richtig wie im brasili-
anischen Regenwald fühlen will, der
muss in den Bärenmarkt in Reinach.
Bis heute, 20. Juni, gibt es verschiede-
ne Aktivitäten rund ums Thema Bra-
silien. Wem aber im Regenwald zu
viele Reinacher begegnen, dem sei
der Wettbewerb empfohlen. Eine
Reise nach Brasilien wartet.

Holziker Fahnen
und Regenwald

Griensammler

Muhen An der Kirchgemeindever-
sammlung der reformierten Kirchge-
meinde vom Mittwoch wurden vier
neue Kirchenpfleger gewählt. Da-
durch endet das über einjährige Ku-
ratorium und die Kirchgemeinde ist
wieder selbstständig. Neu in die Kir-
chenpflege gewählt wurden Stefan
Hubler, Christian Knechtli-Weber, Ul-
rich Kraft (Präsidium) und Ruedi Stu-
cki. Leicht war das Kuratorium für
die Kirchgemeinde nicht, wie sie in
einer Mitteilung festhält: «Die mit
viel Missverständnis begleitete Zeit
führte beinahe zu einer Spaltung der
Kirchgemeinde Muhen.» Die Kirchen-
pflege sei bestrebt, Wege zu suchen,
«damit die Kirche wieder für Jung
und Alt attraktiver wird.»

Die 62 Stimmberechtigten wink-
ten an der Kirchgemeindeversamm-
lung die Jahresrechnung 2013 durch,
die ein Minus von 400 Franken auf-
weist. (AZ)

Kirchgemeinde
blickt nach vorne
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